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Das weltliche Kloſter. 


- Eine Bifion. (Nachdruck verboten). 
Von Dr. Karl du Prel. 

Bis weit in den Sommer hinein hatte mich die für den Winter berechnete Arbeit 
feſtgehalten. Als ich aber fertig war, da ſäumte ich auch nicht länger, die Ferien 
anzutreten, die ich mir ſelbſt bewilligt hatte. Von der Wand nahm ich den Hut von 
rauhem Filz, der, auf mancher Bergfahrt getragen, ſchon in bedenklichen Farben ſpielte, 
verſah mir die leichte, waſſerdichte Touriſtentaſche mit dem Allernötigſten, und in raſcher 
Eiſenbahnfahrt ließ ich mich bis in die Voralpen tragen, um mir den Genuß der Freiheit 
noch zu ſteigern durch den plötzlichen Wechſel der Umgebung. Mehr ermüdet von der 
raſchen Gangart, die ich gewohntermaßen angenommen hatte, als von der Hitze des Tages, 
erreichte ich des Abends ein Gebirgsdorf, das mir angenehme Erinnerungen an dort 
verlebte Sommer erweckte. Ein Jahrzehnt war ſeither verſtrichen; aber an den alten 
Bekannten, die ich Abends an der Wirtstafel fand, hatten dieſe Jahre weniger Spuren 
hinterlaſſen, als fie wohl an mir bemerken mochten, dem die Zeit nicht in ſo idylliſcher 
Ruhe dahingefloſſen war, wie ihnen. 

In aller Frühe des anderen Morgens weckte mich von der Straße herauftönend 
das Schellengeklingel der zahlreichen Ziegenheerde, die, aus jedem Haufe noch weiter ver— 
ſtärkt, unter dem Rufen und Peitſchen der Hirten hinausgetrieben wurde. Bald wanderte 
auch ich durch die wieder ſtill und leer gewordene Dorfſtraße ſüdwärts hinaus, zwei 
hohen Bergen entgegen, die zu beiden Seiten der Landſtraße mehr und mehr das Thal 
verengten. Der weiße Kalkſchotter, auf dem ich dahinſchritt, hatte den in der Nacht 
niedergegangenen Regen längſt aufgeſaugt. Mir entgegen, in noch jugendlichem Ungeſtüm, 
wand ſich der Bergfluß durch das Nadelgehölz; aber jenſeits der Thalenge, wo er, hart 
an die Straße gedrängt, nur Raum läßt für unregelmäßig zerſtreute und an den Berg 
gedrückte Bauernhäuſer, gabelt ſich der Fluß, erſt in zwei und weiterhin noch in einen 
dritten Arm. Aus drei ſehnenerweckenden Thälern kommen hier die Gewäſſer zur Ver— 
einigung. Dem einen derſelben, das ich noch nicht kannte, und das, wie die beiden 
anderen, mitten in die ernſteſte Hochgebirgsnatur hineinführt, galt mein Beſuch. Es ſind 
menſchenleere Thäler, und man geht wohl an fünf Stunden, bis man in ihrem Hinter: 
grund die Joche erreicht, von welchen man in jäher Senkung in ein ſüdliches Querthal 
hinabſteigt. Ich hatte jedoch Zeit vor mir, und ohne Eile dahinſchreitend, atmete ich 
mit Behagen die morgenfrüh kräftige Bergluft ein. 

Noch war hinter den hohen Kämmen die Sonne nicht heraufgeſtiegen und der be— 
waldete Berghang lag in gleichmäßiger Dunkelfarbe. In kaum merklicher Steigung 


190 Die Geſellſchaft. 


führte mich der unbeſchwerliche Gangſteig durch lichtes Nadelgehölz; aber doch ſank 
allmählig der Wildbach tiefer, der Wald zu beiden Seiten des lautrauſchenden Gewäſſers 
lag ſchon unter mir, und über ſeinem Dunkel ragten, weiter zurückſtehend, die grauen 
Kalkgeſteine der Berge auf. Bald mehrte ſich das Rauſchen des Wildbaches und kündigt 
ſo ſchon von ferne die Stelle an, wo er die Thalſenkung ungeſtümer durchläuft. Die 
ausgewaſchenen Seiten ſeines verengten Felsbettes zeigen an, daß er im Winter über 
größere Waſſermaſſen verfügt; er hätte ſein Bett nicht einſchneiden und die Wände nicht 
glätten können, zwiſchen welchen er nun dahinſchießt, während er vor Jahrtauſenden noch 
über dem jetzigen Engnis dahinfloß und dann als ſenkrechter Waſſerfall abſtürzte. 

Weiter aufwärts lockert ſich das Gewände ſeines Bettes, er unterſpült es und hat 
ſich ſchon tief eingefreſſen, ſo daß die drübere Flußſeite die intereſſante Erſcheinung be— 
ginnender Erdpyramiden zeigt. Sie entſtehen dort, wo lockerer Erdboden ſtarken atmo— 
ſphäriſchen Einflüſſen ausgeſetzt iſt, vor welchen nur jene Stellen geſchützt ſind, auf 
welchen große Felsſtücke aufliegen. Während dann rings um dieſelben die Erde allmählig 
abgeſchwemmt wird, entſtehen als Träger dieſer Steinmaſſen nach und nach Erdpyramiden. 
Sie bilden ein intereſſantes Seitenſtück zu den ſogenannten Gletſchertiſchen: wenn nämlich 
eine vereiste Fläche im Brande des Hochſommers abſchmilzt, ſind jene Stellen vor 
den Sonnenſtrahlen geſchützt, auf welchen Felsſtücke auflagern, bleiben alſo in ihrer ur— 
ſprünglichen Höhe, von jenem Eispoſtament getragen, deſſen Abſchmelzen ſie verhindert haben. 

Schon war ich, teils dem Waſſer entlang, teils an der Berglehne anſteigend, tief 
in dieſes verborgene Thal eingedrungen, als ſich die erſten Anzeichen der aufgehenden 
Sonne kundgaben. Dem Auge noch unſichtbar umgab ſie bereits einen der hochgetürmten 
Kalkſchrofen, hinter dem ſie aufſtieg, mit einer Gloriole, und ſendete ſchief über die Ein— 
ſattelung einer Felswand ihre Strahlen ins Thal. Ein leichter Morgenwind ließ das 
feine Blätterwerk zerſtreut ſtehender Birken erzittern, die mit Tannen untermiſcht eine 
breitere Halde deckten. Kein Laut war vernehmbar, als dann und wann der leiſe Lockruf 
einer Meiſe, und manchmal nur, hoch in den Lüften, das Kreiſchen eines Raubvogels, 
der in Spiralen aufſteigend an ſein Tagwerk ging. 

Mit einer Krümmung des Thales ſtand ich einer vegetationsloſen Steilwand 
gegenüber, an deren Fuß weithin der Boden mit einem Gewirre der im Sturz zer— 
ſchmetterten Steine überdeckt war. Auf den mooſigen Boden des lichten Tannengehölzes, 
in dem ich dahinſchritt, warf nun das aufgehende Tagesgeſtirn ſonnige Flecken, während 
jenſeits des tiefeingeſchnittenen Flußbettes ein warmer Schein auf baumloſer Wieſenfläche 
lag, hinter welcher mächtige bewaldete Bergkuliſſen in abgeſtuften Farben anſtiegen; denn 
während der Forſt der zunächſtliegenden Berglehne faſt ſchwarz erſchien, wurden die 
Farben der hinter einander liegenden Waldrücken immer heller, bis zum hinterſten, der, 
dieſe Weitſicht begrenzend, in ſeiner duftigen Färbung mit dem Blau des Himmels ſich 
vermiſchen zu wollen ſchien. 

Nun fingen auch die aſchgrauen Wände vor mir und ſeitwärts in fahler Beleuchtung 
zu erglänzen an, und nur aus den Falten und Riſſen wollten die tiefblauen Schatten 
nicht weichen. Wo das Thal ſich weitet und mit zunehmender Krümmung immer neue 
phantaſtiſche Kuppen und Spitzen vor mir auftauchen, war auch dem Wildbach mehr 
Spielraum gelaſſen, ſo daß er bald dahin bald dorthin ſeine Freiheit verſuchte. Aus— 
getretene, ruhig ſpiegelnde Waſſertümpel netzen hier die mit Zwergholz bewachſenen 
Wieſenflächen. Mit phantaſtiſchen Armzweigen dehnt ſich dieſe Vegetation bis an die 
Bergwände hin und ſtrebt noch züngelnd hinan zu den hohen Schneiden, während von 
dieſen herunter, beſonders an Stellen jähen Abſturzes, Geröllzungen die Vegetationsgrenze 
zurückdrängen, und in ewig wechſelnder Linie den Kampf zeigen, in dem doch ſchließlich 
die Pflanzenwelt unterliegen wird. 

In den Kalkgebirgen verwittert das Geſtein in den phantaſtiſchſten Formen; die 
hinabſtrebenden Geröllzungen, in breitem Auslauf den Thalboden deckend, zeigen zwiſchen 
ſpitz und ſcharfkantig zerbröckeltem Geſtein auch größere Gebilde von regelmäßigen Formen, 
abgeſchnittene Cylinder und Kegel, wie mit dem Meißel bearbeitet, vom Sandwerke 
zerkleinerter Schuttmaſſen umgeben, zwiſchen welchen doch große Blätter von Huflattich 
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grünen und die blauen Glocken des Eiſenhut im Morgenwind ſchwanken. Wo die Humus— 
ſchichte des Thalbodens nur eine mäßige Dicke zeigt, ſo daß dem Wurzelwerk der Bäume 
kein feſter Halt geboten iſt, dort haben die Stürme dieſes Thales in ihrem Zerſtörungs— 
werk auch leichtere Arbeit; mächtige Baumleichen mit aufgeriſſenem Wurzelwerk liegen 
geſtreckt, und von ihrem gebleichten Gerippe greifen verzweifelte Armzweige in die Luft; 
dann wieder ſind weite Halden mit jenem Zwergholz bedeckt, das die rund herum auf— 
gebogenen Zweige wie Arme eines Kandelabers hält. 

Noch hat zwar der Sommer ſeinen Höhepunkt nicht überſchritten; aber in dieſem 
Hochgebirge folgen ſich die Jahreszeiten nicht nur zeitlich, wie in der Ebene, ſondern 
ſind auch räumlich übereinander gelagert. Die bunten Farben an den Laubbäumen 
deuten bereits an, mit welchem geſättigten Pinſel der Herbſt hier zu malen vermag; 
manches Felsſtück iſt überquollen vom tiefroten Geblätter der Alpenroſe, aber die Blüten 
ſind längſt abgefallen. Das Moos, das an den minder ſteilen Bergwänden klebt, hat 
bereits die rötlich braune Herbſtfarbe angenommen und in mancher in Schatten getauchter 
Bergfalte lagert noch ein Schneereſt des vergangenen Winters. Darüber aber, lang— 
hinſchleichend, ſtreckt ſich zu beiden Thalſeiten das graue Felſengerippe, deſſen Zinnen, 
Kuppen und Zacken aſchgrau vom ſtahlgrauen Himmel ſich abheben. Dünne Waſſer— 
adern fallen an den Wänden herab, zerſtäubend, noch bevor ſie den Thalboden erreichen; 
aber doch ſind die Wände ihres Felſenkeſſels weit ausgewaſchen, und deuten damit an, 
wie mächtig dieſe Waſſeradern im ſchneereichen Winter dieſes Hochthales anſchwellen. 

Bald ſchreite ich wieder dem Waſſer entlang, das, durchſichtig bis zum Grunde, 
herbei eilt. An ruhigeren Stellen flimmert es in der Sonne wie flüſſiger Kryſtall, dann 
ſchäumt es wieder unwillig auf, wo das Felſenbett ihm Hinderniſſe bereitete, oder es 
fällt über zierliche Kleinteraſſen mit maleriſchem Felſenſchmuck gurgelnd herunter. 

Nichts erinnert hier an den Menſchen, wenn nicht dann und wann der umfang— 
reiche Wurzelſtock eines abgeſägten Baumes; in den inneren aufgeweichten Markteilen 
glänzt aufgeſammeltes braunes Regenwaſſer, wie Spiegel der Waldnymphen, und die 
Phantaſie des Beſchauers möchte noch die, an feuchten Stellen emporgeſchoſſenen, zierlich 
geſtengelten Waldſchwämme als Elfenſtühle hinzufügen, um doch einigermaßen das ver— 
laſſene Thal zu beleben. 

In einer Weitung des Thales wird der Boden flacher; kurzes Gras deckt ihn 
weithin. Da und dort flimmert in der Sonne eine Silberdiſtel mit langen Ausläufen 
ihrer zackigen Blätter. Ueber leichte Mooswellen hinſchreitend erreicht man inſelartig zer— 
ſtreute Tannengruppen, die dem Wanderer willkommenen Schatten gewähren. 

Wie meiſtens auf Fußwanderungen trug ich meinen kleinen Proviant im Torniſter, 
und mit weingefüllter Feldflaſche zog ich es dann vor, irgendwo in erhabener Umgebung 
meine Mittagsraſt zu halten, ſtatt in der rauchigen Stube eines Landwirtshauſes eine 
mehr als bedenkliche Mahlzeit zu mir zu nehmen. So lagerte ich mich denn am Saume 
der einen Baumgruppe. Der Felsblock, der mir als Eßtiſch diente, war von einer 
mächtigen Tanne beſchattet; eine ſtarke Wurzel lief über ihn hinweg, daß er wie in 
einer Baumkralle feſtgehalten ſchien. Die Tafel muſik, die mir der Wildbach bot, ließ 
ſich nur mehr aus der Ferne vernehmen. Mir gegenüber, an jenſeitiger Thalwand, hing, 
im Falle zerſtäubend, eine Waſſerader, zunächſt aufgefangen vom gerundeten Felſenkeſſel, 
über dem iriſierend der Waſſerſtaub ſchwebte; der überfließende Inhalt dieſes Beckens 
zwängt ſich, ganz aufgelöſt in weißen Schaum, zwiſchen bemoosten Felsblöcken hindurch, 
und eilt zu Thal, mit dem Gewäſſer des Wildbaches ſich zu vereinigen. 

Ohne Zweifel iſt Waſſer eine unterhaltendere Geſellſchaft, als, nach einem bekannten 
Ausſpruch der Engländer, das Feuer. Immer mehr und mehr belebten ſich mir die 
wandelbaren Formen des naſſen Elements. Dort oben am Felſenkamm ſchien es mir 
wie zu jauchzendem Sturze anzuſetzen; unten aber, wo es zwiſchen den Moosfelſen ſich 
durchzwängt, ſcheint es, wie unwillig über das Hindernis, ſich in Schaum aufzulöſen; 
und wo ſich ſein Waſſer mit dem Wildbach vereinigt, iſt es, als würde er brauſend 
willkommen geheißen von ſeinem Bruder, und ſelber über die Vereinigung lärmend zu 
frohlocken. Wie kommt das? warum leiht der Menſch den Dingen menſchliche Empfin— 
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dungen? warum gibt er ihnen ein ſeeliſches Innere? warum hat der Poet gar kein 
beſſeres Darſtellungsmittel, als ſolche Perſonifikationen, um recht anſchaulich zu ſchildern? 
Es iſt nicht reflektive äſthetiſche Satzung, ſondern ſchon verſchmolzen mit dem Akt der 
Anſchauung, und zwar mehr oder minder bei uns allen. Wenn ich der Linie jenes 
Felſengrates folge, der ſich erſt ſenkt, dann aber plötzlich himmelanſteigt, — warum iſt 
dieſer Anblick ſo erhaben? Iſt es, weil mein Phantaſieleib der am Grate herumtaſtenden 
Bewegung meines Auges ſo mühelos folgt? Komme ich mir ſelbſt erhaben vor auf Grund 
dieſer Phantaſieleiſtung, mit der ich den Grat ſo leicht erſteige? Hat Jean Paul recht, 
wenn er ſagt, daß nicht die Dinge erhaben ſeien, ſondern die Linie des Blicks? Aber 
ſoll es darum ein Irrtum ſein, daß wir in der Anſchauung uns an der bloßen Form 
der Dinge uns nicht genügen und ein Inneres in ihnen finden wollen? Sollen die 
Dinge tote Maſſen ſein? Wenn wir das Stufenreich der Natur nach abwärts verfolgen, 
und ſchon in der Pflanzenwelt die Seele aus dem Auge verlieren, ſo iſt ſie darum noch 
nicht wirklich verloren, ſondern wohl nur vereinfacht. Und wenn wir noch weiter gehen 
bis zur unorganiſchen Natur, ſo liegt doch in jeder Kraft ein Seeliſches der Dinge; 
darum gibt es keine tote Natur, und uns Modernen gegenüber bleiben die alten Griechen 
im Recht, die das ſeeliſche Leben in der Natur ſtufenweiſe aufgebaut ſahen. 

In der Stille der Natur werden die Gedanken zu Träumereien. Ich malte mir 
aus, wie ich in dieſer hehren Einſamkeit in Geſellſchaft weniger Freunde in gemeinſchaft— 
lichen Studien ein erſprießliches Leben führen könnte. Wie müßte man, fernab von dem 
ſchalen Treiben der Welt, immer mehr Klarheit und Beſonnenheit gewinnen in den Ge— 
danken über die Natur und den Menſchen! Wie müßte man immer augenhafter werden 
für die Dinge außer uns, immer vollkommener in der Kenntnis ſeiner ſelbſt! Die Welt 
freilich erklärt jeden für einen Fahnenflüchtigen, der ſich ihrem Treiben und ihren 
Kämpfen entzieht, ohne die kein Fortſchritt möglich ſei. Aber wenn nur Ideen es ſind, 
die jedem wahren Fortſchritt zu grunde liegen, und wenn beſchauliche Naturen zumeiſt 
zur Ideenarbeit neigen, ſo iſt es ja gerade die Einſamkeit, in der ſolche Menſchen ihren 
beſcheidenen Anteil am Fortſchritte zu leiſten vermögen. Draußen in der Welt aber ſind 
ſchon ſo viele Richtungen als Fortſchritt bezeichnet worden, daß man ſich oft fragen 
möchte, ob es das Ding überhaupt gibt. Wird nicht der Fortſchritt um ſo fraglicher, 
je größere Stücke der Menſchengeſchichte wir überblicken? Iſt nicht immer wieder zu 
grunde gegangen, was Generationen und Jahrhunderte aufgebaut hatten? Wenn aber die 
Geſchichte doch keine Arbeit der Danaiden ſein und die Menſchheit in der That fortſchreiten 
ſollte, ſo iſt es doch nur mit Arbeit und Klagen, mit Mühe und Not, daß ſie ſchleppenden 
Ganges durch die Jahrtauſende ſich vorwärts ringt, vergleichbar faſt jenen Sternen, die 
wir Fixſterne nennen, weil wir kaum wiſſen, daß, noch wohin ſie ſich bewegen. Könnte 
die Menſchheit nicht auch mit kühnem Fittige dem Ziele entgegengetragen werden, das ihr 
geſteckt iſt? Warum geſchieht das nicht? Warum wird überhaupt die ganze Natur nur 
in der Zeit das, was ſie werden ſoll? Warum liegt ſie gleichſam, und wir mit ihr, 
auf der Folterbank dieſer Zeit? Wenn Vernunft die Welt regiert, warum iſt der Fort— 
ſchritt zeitlich gehemmt? Wie kommt ein retardirendes Moment in den Entwicklungsgang? 
Wenn aber Unvernunft ſie regiert, warum gibt es überhaupt einen Fortſchritt? In 
beiden Fällen alſo iſt die Zeit eine Folterbank, ſowohl wenn der Naturprozeß einem 
hehren Ziele entgegen ginge, als wenn die Natur etwas wäre, was nicht ſein ſollte und 
wieder in das Nichts einmünden ſollte. Warum alſo iſt dieſer Weltgang ſo ſchleichend 
langſam? Wer vermag dieſe Frage zu löſen? 

Wieder einmal beſchwert von dem großen Welträtſel, ſtreckte ich mich auf den 
Moosboden und ſchob mir den Torniſter unter den Kopf. Durch das Tannengezweige 
hindurch ſah ich über mir die glänzende Sommerwolke, und ſeliger ſchien ſie mir dahin— 
zuſchweben, als es je einem Sterblichen auf ſeinem Lebensgang zu Mute iſt. Das 
ferne Rauſchen des Baches ſchläferte mich ein in ſeiner Eintönigkeit; mitten in dieſer von 
Licht triefenden Natur vor dem ſenkrechten Sonnenſtrahl nur mäßig von wenigen Bäumen 
beſchützt, fingen mir meine Träumereien an, noch mehr zu zerfließen; ich vergaß Zeiten 
und Menſchen, und ſchon war ich eingenickt, als mit überraſchender Plötzlichkeit vor mir 
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eine fremde, ehrwürdige Männergeſtalt ſtand, und, mit der mir gebotenen Hand meine 
Bewegungen zum Aufſtehen unterſtützend mich anredete. Ich vernahm, daß er von 
meinem Vorhaben, dieſes Thal zu beſuchen, in Kenntnis geſetzt ſei, und den ſeiner Gaſt— 
freundſchaft Empfohlenen herzlich willkommen heiße. 

Dieſe Aufklärung des Fremdlings, dem ein hellbraunes Gewand falten reich von den 
Schultern bis zu den Füßen fiel, genügte mir um ſo mehr, als es ſehr gütige und 
freundliche Augen waren, die mir zwiſchen dem breitkrämpigen Wollhut und dem üppigen, 
aber ſchon leicht ergrauten Bart entgegenleuchteten. Nun kam auch mir die Erinnerung; 
ich griff in die Taſche und übergab ein Freundesſchreiben, das der Fremdling nur flüchtig 
durchlief, dann aber mich einlud, in ſein Aſyl ihm zu folgen, wo ich vor der ſengenden 
Sonne beſſeren Schutz, als unter meiner Tanne, finden würde. 

Elaſtiſchen Schrittes ging er mir auf dem meiſt ſchmalen Wege voraus, bald 
wieder dem Waſſer entlang, das hier in breitem Glanzgelichter über den weißlichen Kies— 
ſand floß und ſchon durch ſeine Seichtigkeit uns anzeigte, daß wir ſeinem Urſprunge 
ſehr nahe waren. 

„Wir werden Sie ſobald nicht ſortlaſſen“, ſprach mein Führer. „Sie müſſen 
unſer Kloſterleben gründlich kennen lernen; wir glauben aber, daß Ihnen alsdann um 
ſo weniger die Luſt kommen wird, wieder in die Welt zurückzukehren. Wenn wir unſere 
Hallen für blos neugierige Beſucher überhaupt verſchließen, und eben nur ſolche auf— 
nehmen, die behufs ihres zu überlegenden Eintritts unſere Gemeinde kennen lernen wollen, 
fo find uns unter den letzteren diejenigen beſonders willkommen, die wir in wiſſenſchaft⸗ 
licher Richtung ausnützen können. Wenn aber dieſes Ihnen gegenüber der eigennützige 
Wunſch des Kloſters iſt, ſo werden Sie doch auch die von Ihnen gewünſchte Gegen— 
leiſtung finden; denn wir verfügen — um dieſen Punkt gleich hier zu erledigen — über 
die geeigneten Kräfte, Sie in das Studium der indiſchen Geheimlehre einzuführen. Sie 
können nach dieſer, wie nach jeder Richtung über uns verfügen, und zwar ſpreche ich 
dabei nicht nur meinen perſönlichen Wunſch aus, ſondern als Prior des Kloſters, der 
nach den Prinzipien ſeines Ordens handelt.“ 

„Mein Hauptintereſſe“, ſo entgegnete ich dem Prior nach einigen verbindlichen 
Worten, „gilt allerdings gegenwärtig dem Studium der Geheimwiſſenſchaften; aber auch 
von gewöhnlicher Neugierde iſt mein Beſuch nicht ganz frei, weil ich nämlich in dieſem 
weltlichen Kloſter und deſſen Filialen die vergrößerte Ausführung meiner eigenen Jugend— 
idee zu erkennen glaube. Damals nämlich ſchien es mir, als ließen ſich aus dem Jung— 
geſellenleben, welches denn doch in unſerer Geſellſchaft eine große Rolle ſpielt, ungleich 
mehr Vorteile ziehen, als daraus gezogen werden. Durch ſoziale, auf das Junggeſellentum 
berechnete Einrichtungen könnte man dieſem den ihm anhaftenden Charakter einer blos 
vorübergehenden Phaſe des menſchlichen Lebens nehmen. Es iſt Thatſache, daß mancher 
aus dem völlig ungenügenden Grunde zur Ehe ſchreitet, weil ſie ihm verſchiedene Bequem— 
lichkeiten des Lebens bietet, die den Junggeſellen eben ſo gut durch dauerhafte Ein— 
richtungen geboten werden könnten. In dieſem Sinne gründete ich mit einigen Geſinnungs— 
genoſſen in ländlicher Einſamkeit, doch nahe der Hauptſtadt, einen gemeinſchaftlichen 
Haushalt. Der kleinlichen Sorgen des Junggeſellenlebens enthoben und in unſeren 
Studien gegenſeitig uns fördernd, führten wir ein Leben, für deſſen Reize bald noch 
Andere ſich begeiſtern mußten, die nicht verfehlten, in ihrer Heimat ſolchen Vereinigungen 
das Wort zu reden. So entſtanden an verſchiedenen Orten, in Deutſchland, Oeſterreich 
und Italien, gleichſam Filialen unſeres Bundes, und da der Zuſammenhang derſelben 
gewahrt blieb, ſo verfügte jede Filiale neben der eigenen Häuslichkeit über eine Anzahl 
von Fremdenzimmern, jo daß diejenigen Mitglieder des Bundes, die durch keine Berufs— 
geſchäfte gebunden waren, je nach ihrem Befinden, nach der Jahreszeit und ihrer Laune 
ihren Wohnſitz bald dahin, bald dorthin verlegen konnten, ohne auf ihre Bequemlichkeit 
verzichten und dem Räuberunweſen in den Hotels ſich ausſetzen zu müſſen. Denke ich 
mir nun dieſe Einrichtung in vergrößertem Maßſtab und mit bedeutenden Mitteln aus- 
geführt, ſo gewinnt es mir den Anſchein, als wäre dann eben das hergeſtellt, was Ihr 
weltliches Kloſter und ſeine Filialen längſt verwirklicht haben.“ 
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„Ihr Vergleich trifft in der That zu — entgegnete mein Führer —; ſogar iſt 
Ihr Schickſal nicht unähnlich dem unſeres Gründers. Die erſte Anregung zur Gründung 
weltlicher Klöſter ging — es find nun bald hundert Jahre — von einigen Mitgliedern 
der theoſophiſchen Geſellſchaft in Indien aus, die, weil ſie deutſcher Nationalität waren, 
im Jahre 1884 eine Zweiggeſellſchaft in Deutſchland gründeten. Die Idee weltlicher 
Klöſter fand ſehr viel Anklang; denn es gab natürlich viele, die geneigt waren, die nicht 
unbeträchtlichen Vorteile des Junggeſellenlebens beſſer auszunützen, und noch dazu ſeinen 
Nachteilen zu entgehen. Zudem verfolgte die theoſophiſche Geſellſchaft auch humanitäre 
Zwecke und, was insbeſondere Anklang fand, die Pflege der indiſchen Philoſophie und der 
ihr anhängenden Geheimwiſſenſchaften. Die transzendentale Pſychologie, eine damals 
kaum dem Namen nach bekannte Wiſſenſchaft, wurde eifrigſt ſtudiert, und zwar unter 
Anwendung der experimentellen Methode, ſo daß ſich wohl ſagen läßt, daß damals zum 
erſten Male in der Geſchichte, wenigſtens des Abendlandes, und im Gegenſatz zum Altertum 
und zum Mittelalter, eine wirklich wiſſenſchaftliche Ergründung der myſtiſchen Phänomene 
Platz griff. Was einſt in Indien geſchah, mußte naturgemäß auch bei uns eintreffen: 
manche fühlten das Bedürfnis, auch im praktiſchen Sinne Adepten zu werden, und jene 
pſychiſchen Entwicklungskeime zur Reife zu bringen, die, im irdiſchen Leben meiſtens ver— 
borgen, in der transzendentalen Pſychologie eine Rolle ſpielen. Dazu war vor Allem 
ein Leben in größerer Einſamkeit geboten, und ſo entſtand damals in dieſem verborgenen 
Thale unſer Kloſter. In großmütiger Begeiſterung ſetzte unſer erſter Prior beim Antritt 
ſeines Amtes das Kloſter zum Erben ſeines ſehr bedeutenden Vermögens ein, ſo daß, um 
die Verbindung mit der indiſchen Geiſtesheimat zu fördern, jene herrliche Inſel des in— 
diſchen Archipels angekauft werden konnte, die nun das größte Kloſter unſeres Ordens 
trägt. Die regelmäßigen Beiträge der immer zahlreicheren Mitglieder, und manches 
Legat, das dem Kloſter zufiel, ſetzte unſeren Gründer und ſeine Nachfolger in den Stand, 
immer weiter zu gehen. Mit weiſer Auswahl wurden für neue Niederlaſſungen Plätze 
ausgeſucht. Auch ich könute nun, wie Sie es einſt gethan, meinen Aufenthalt je nach 
Laune und Jahreszeit verlegen; wir haben 17 Klöſter auf dem europäiſchen Kontinent, 
eine größere Anzahl noch in Indien und Amerika, und eben jetzt iſt ein neuer Bau auf 
einer der baleariſchen Inſeln im Entſtehen.“ 


Unter dieſen Geſprächen hatten wir eine kleine Waldellipſe erreicht, zu welcher eine 
größere Anzahl von Ahornbäumen zuſammentraten. Der Bach trennte uns davon; aber 
in dem ſchellerndſeichten Gewäſſer lagen große flache Steine und vermittelten den Ueber— 
gang. Eine angenehme Kühle umfing uns hier und nach den erſten Schritten ſchon erhob 
ſich vor uns zwiſchen zwei mächtigen Ahornſtämmen auf einem Poſtament die Marmor— 
büſte des Stifters, der, wie die Inſchrift ergab, im Jahre 1894 dieſes Kloſter gründete 
und nachdem er noch 20 Jahre als Prior demſelben vorgeſtanden, ſtarb. Die Büſte 
zeigte ein edles, wie in innerlicher Verſenkung blickendes Geſicht, aber doch mehr die 
Mienen eines vornehmen Weltmanns, als eines der Welt abgeſtorbenen Greiſes. 


„Es ſteht dieſes edle Geſicht“, erwiderte mein Gefährte auf meine bezügliche Be— 
merkung, „durchaus in Uebereinſtimmung mit den Tendenzen unſerer Brüderſchaft, und 
es repräſentiert gleichſam den Typus, dem wir nachleben wollen. Es iſt in unſeren 
Klöſtern nicht der melancholiſche dem Jenſeits zugekehrte Zug der mittelalterlichen Klöſter 
zu finden. Eher als vom Jenſeits angezogen, könnte man unſere Brüder vom Diesſeits 
abgeſtoßen nennen, aber auch das iſt nur inſoferne richtig, als ſie alle der inneren, 
geiſtigen Welt leben, und darum meiſtens ſchon vor dem Eintritt dem weltlichen Treiben 
abgeſtorben ſind; denn wir nehmen, vorbehaltlich ſeltener Ausnahmen, kein Mitglied auf, 
das nicht das vierzigſte Jahr bereits überſchritten und durch Leiſtungen auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaft, Philoſophie oder Kunſt ſich ausgezeichnet hätte. Doch entſagen 
wir keineswegs den Freuden dieſes irdiſchen Lebens. Sie werden in unſerem Kloſter alle 
Errungenſchaften der Kultur, ſoweit ſie das Leben zu verſchönern vermögen, verwertet 
finden. Es iſt nur ein ſehr geringes Beiſpiel dieſer Art, welches Ihnen die zwiſchen 
den Bäumen dieſer Waldinſel hängenden Hängematten liefern.“ 
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Solcher Matten unter dem fühlen Ahorndache ſah ich in der That mehrere, teil- 
weiſe in Gruppen geſtellt; ſie waren aber leer, was der Prior fortfahrend mir erklärte: 
„Unſer ganzes Leben iſt nach den Prinzipien einer rationellen Hygiene geordnet. Es iſt 
den Brüdern nur während der Vormittagsſtunden geſtattet, geiſtig zu arbeiten, und darum 
finden Sie jetzt die Umgebungen des Kloſters ſo leer. Wer zur Arbeit keine Luſt hat, 
mag zwar nach Belieben umherſchweifen, iſt aber alsdann zur Einſamkeit verurteilt; denn 
ſelbſt wenn er im Freien noch anderen Brüdern begegnen ſollte, welche die Stille der 
Natur vielleicht in anderer Abſicht als der des bloßen Müſſigangs aufſuchen, ſo darf er 
ſie doch weder anreden, noch begleiten. Der Nachmittag gilt der Erholung, und nur 
etwa die Lektüre iſt geſtattet, ſei es in den Bibliothekſälen oder im Freien; denn der 
Spaziergang iſt obligatoriſch, und darf nicht unter einer Stunde betragen. Nächtliche 
Arbeit iſt uns ganz verwehrt. Unter ſolchen Umſtänden, da wir bei mäßiger geiſtiger 
Arbeit — bei manchen Brüdern wechſelt ſie ſogar mit körperlicher ab, z. B. bei unſeren 
botaniſch gebildeten Gärtnern —, bei ziemlich beſcheidenen, aber ſehr gut bereiteten Mahl— 
zeiten ein ſorgenloſes und aufregungsloſes, friedliches Daſein führen, und die innere Ruhe 
des Gemütes kaum je einem Kloſterbewohner geſtört wird, werden Sie ſich nicht wundern, 
wenn ich Ihnen ſage, daß unſer Durchſchnittsalter das der Weltleute beträchtlich über— 
ſchreitet und daß die Brüder bis in's hohe Alter ſich noch großer Rüſtigkeit erfreuen! 

„Aus der ganzen Einrichtung unſeres Kloſters und Kloſterlebens werden Sie nun 
erſehen, daß wir keineswegs den religiöſen Klöſtern Konkurrenz machen wollen; der Ueber— 
tritt in ein ſolches ſteht jedem unſerer Brüder jederzeit frei, und ich geſtehe gerne, daß 
es keineswegs die Geringſten unter uns Brüdern ſind, die von dieſer Erlaubnis dann 
und wann Gebrauch gemacht haben. Es wird in unſeren Klöſtern nur das allen 
Religionen Gemeinſchaftliche offiziell anerkannt: die Moral. Dogmatiſche Vorſtellungen 
ſind dem Einzelnen überlaſſen; denn für eine Stütze der Moral genügt die Idee der 
perſönlichen Fortdauer, die bei uns nicht religiöſes Dogma iſt, ſondern wiſſenſchaftliche 
Ueberzeugung. Es iſt nun unſer Ehrgeiz, den Umkreis, innerhalb deſſen unſer Kloſter 
die Nächſtenliebe praktiſch zu bethätigen vermag, und wenigſtens vor drückender Armut 
jeder geſchützt ſein ſoll, beſtändig zu erweitern. Wenn wieder ein Dorf oder ein Gehöfte 
in dieſen Umkreis gezogen wird, jo betrachten wir das um jo mehr als eine Eroberung, 
als nicht blos die Mittel des Kloſters dafür aufkommen, ſondern in folge freiwillig auf— 
erlegter Entbehrungen auch manches Scherflein der Brüder hinzukommt. Zunächſt aber 
ſind es allerdings die Kloſtermauern ſelbſt, innerhalb deren die Nächſtenliebe uns geboten 
iſt. Wir haben vortreffliche Redner, und es iſt keinem der Brüder, noch der Dienerſchaft, 
geſtattet, von ihren ſonntäglichen Predigten fernzubleiben, deren Gegenſtand nur die Moral, 
aber kein Dogma iſt. So ſorgen wir nicht nur für das leibliche Wohl unſerer Dienerſchaft 
durch gute Bezahlung und Penſionen im Alter, ſondern auch ihr moraliſches und geiſtiges 
Wohl liegt uns am Herzen. Von der Predigt abgeſehen, wird ihnen auch noch, häufig 
im Freien, abwechſelnd von einem der Brüder, Unterricht erteilt; nicht immer hat derſelbe 
die Form eines geſchloſſenen Vortrags, ſondern es bleibt den Leuten ſelbſt überlaſſen, in 
der Verſammlung Fragen zu ſtellen, und da auch die Antwort ihrem Bildungsgrade 
angepaßt wird, ſo wird ihr Vorſtellungskreis nie überſchritten, ſondern nur ganz allmählig 
hinausgerückt. Auf dieſe Weiſe ſchmeicheln wir uns, das Höchſtmögliche zu erreichen, 
was an Belehrung ungelehrter Leute geleiſtet werden kann.“ 

„Es wird mir immer klarer, erwiderte ich, daß die weltlichen Klöſter eine ganz 
andere Lücke im ſozialen Leben ausfüllen wollen, als die religiöſen Klöſter.“ 

„Ganz richtig, fiel der Prior ein. Aus der Lebensfähigkeit unſerer Klöſter geht 
aber hervor, daß dieſe Lücke in der That beſteht. Dieſe unſere abweichende Tendenz ergibt 
nun naturgemäß auch abweichende Kloſtereinrichtungen. Auch wir haben im Inneren 
ſtrenge Hausordnung; aber außerhalb der Mauern genießt jeder vollſtändige Freiheit. 
Es iſt jedem geſtattet, auf beliebige Zeit in die Welt zurückzukehren; gleichwohl wird 
von dieſer Erlaubnis in der Regel nur behufs wiſſenſchaftlicher Reiſen Gebrauch gemacht, 
ſoweit die Kloſtermittel ſolche geſtatten. Auch Liebe und Ehe haben uns ſchon dann und 
wann eines Bruders beraubt; aber auch dieſe Abtrünnigen bleiben uns die beſten Freunde, 
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und es iſt keiner, der nicht manchmal wieder durch ſeinen Beſuch uns erfreuen würde. 
Aber auch Gäſte anderer Art haben wir häufig, die zu unſeren externen Mitgliedern 
gehören; denn viele, die ſich für die Idee unſerer weltlichen Klöſter begeiſtern, ohne 
doch vermöge ihrer Lebensſtellung ſelbſt eintreten zu können, werden auswärtige Mitglieder, 
und es iſt vielleicht der beſte Beweis für die Lebensfähigkeit der Ideen unſeres Stifters, 
daß wir wohl zehnmal mehr Mitglieder außerhalb als innerhalb der Klöſter zählen. 

„Als eigentlicher Kloſterbruder iſt uns jeder willkommen, ſofern er nur den Be— 
dingungen der Vorſchriften entſpricht, mag er nun dieſer oder jener Religion angehören. 
Für uns gilt das Wort: „Es iſt ſchon Intoleranz, von Toleranz nur zu reden“ und 
Bekehrungsverſuche können bei uns nur in der Form wiſſenſchaftlicher Ueberlieferung auf— 
treten. Einig ſind wir nur alle im allgemeinen Glauben an eine Metaphyſik und per— 
ſönliche Fortdauer; alles Uebrige überlaſſen wir dem Einzelnen.“ 

„So wären denn, frug ich, nur diejenigen prinzipiell von innerer oder äußerer 
Mitgliedſchaft ausgeſchloſſen, welche den Glauben an jede Art von Metaphyſik verwerfen 
und der materialiſtiſchen Weltanſchauung huldigen?“ 

„Nicht doch, erwiderte der Prior. Wir Brüder ſind einig im Glauben an Un— 
ſterblichkeit, nicht weil er Bedingung des Eintritts in unſere Hallen wäre, ſondern weil 
die entgegengeſetzte materialiſtiſche Weltanſchauung nicht haltbar iſt in einem Kloſter, deſſen 
Brüder vermöge ihrer Kenntniſſe der Geheimwiſſenſchaften die Bekehrung eines jeden 
Materialiſten in der Hand haben, und zwar durch Experimente, vor denen ſelbſt der 
größte Skeptiker ſich beugen muß. Ich werde Ihnen gegenüber kein Geheimnis aus der 
Methode machen, die wir anwenden, den Glauben an eine metaphyſiſche Ordnung der 
Dinge zu erzwingen.“ 

Ueber dieſes freundliche Entgegenkommen war ich um ſo mehr erfreut, als gerade 
die Hoffnung, mich in dieſen Dingen zu unterrichten, mich in dieſes Thal geführt hatte. 
Der Prior mochte mir das Vergnügen, das ich empfand, wohl an den Augen anſehen; 
denn er ſetzte meinen Erwartungen ſogleich einen Dämpfer auf: 

„Unſere Vorſchriften, ſagte er, erlauben es mir, Ihnen durch wenige, aber ſehr 
überzeugende Verſuche den Beweis zu liefern, daß es Geheimwiſſenſchaften von unſchätz— 
barem Werte gibt; aber dieſe Wiſſenſchaften ſelbſt, in welche nur ein Theil unſerer 
Brüder eingeweiht iſt, halten wir der Welt gegenüber geheim; es iſt mir verwehrt, Ihnen 
Aufklärungen zu geben über die rätſelhaften Dinge, die Sie ſehen werden. Sie haben 
die Zeit Ihres Beſuches ſehr gut gewählt; denn eben jetzt weilen hier drei Brüder der 
theoſophiſchen Geſellſchaft in Indien, um einige neue Adepten heranzubilden.“ 

Bei dieſen Worten, die mich ſchon halb und halb in ein Zauberland verſetzen 
wollten, ertönte, wie zur Bekräftigung derſelben, aus der Ferne ein mächtiger Schlag, 
der auf eine weithin dröhnende Metallpauke oder ein ähnliches Inſtrument ſchließen ließ. 

Der Prior ſtand vom Boden auf. „Dieſes Zeichen gilt uns“, ſprach er. „Die 
Brüder, die ſich auf ihren Spaziergängen oft weit in die Umgebung zerſtreuen, werden 
auf dieſe Weiſe an die herannahende Eſſenszeit gemahnt. Wir haben übrigens noch eine 
halbe Stunde vor uns und ſind unſerem Ziele ſchon näher, als ſie wohl glauben möchten, 
wenn Sie in dieſer Einſamkeit um ſich blicken.“ 

In der That hatten wir erſt einige hundert Schritte zurückgelegt, als ich bei einer 
abermaligen Krümmung des Thales mit einem male den maſſiven Bau des Kloſters vor 
mir ſah, und zwar in einer Umgebung, die mir einen unwillkürlichen Ruf der Bewunderung 
erzwang. Wie eine Bucht erweiterte ſich hier das Thal zu einem amphitheatraliſchen 
Abſchluß. Von allen Seiten fielen die grauen Steinwände auf den von kurzem Gras 
und zerſtreuten Ahornbäumen bedeckten Thalboden herunter. Gerade vor mir, aber noch 
in erklecklicher Entfernung, wölbte ſich, wie die große Hohlwelle einer Flut, das Maſſiv 
eines Bergſtockes dem blauen Himmel entgegen, und ſtrebte, in energiſchen Linien abfallend, 
zu einer Einſattelung herunter, um jenſeits derſelben wieder zu einer impoſanten Stein— 
welle aufzuſchwellen. 

Vor dieſer überwältigenden Erhabenheit der Natur verſtummten mir die Worte 
und ſelbſt mein Begleiter ſchien, ohne durch die Gewohnheit dieſes Anblicks abgeſtumpft 
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zu ſein, meine Empfindungen zu teilen. So ift denen zu Mute, die, wie die alten 
Griechen ſagen, beim Anblick der Natur den großen Pan ſehen. Die Stille, die uns um— 
gab, wäre lautlos geweſen, wenn nicht zur Linken das durch beträchtliche Ferne gedämpfte 
Rauſchen eines Waſſerfalls vernehmlich geweſen wäre, der als dicker Strahl von ſteiler 
Felſenwand ſich abhob. Dieſes Rauſchen in ſo großer Einſamkeit und Stille der ganzen 
übrigen Natur, kam mir vor, wie der hörbare Fluß der Zeiten, und da mein Auge über 
das Kloſter hinweg nach dieſem raſtlos herabſchleiernden Waſſer blickte, war es mir, als 
wehte mich der Geiſt der indiſchen Welt an. Das raſtloſe Treiben der Sanſara rauſchte 
mir in dem Waſſerfall entgegen und ſchien in Gegenſatz geſtellt zu ſein zu dem nirwana— 
ſüchtigen Sehnen der Kloſterbewohner, und immer wieder vernahm ich aus dem Rauſchen 
von der Steilwand herab die Worte des ſterbenden Buddha: Alles iſt dauerlos! 


Auf der andern Thalſeite war die Natur nicht minder erhaben. Graue Rieſen— 
zacken auf ſtahlblauem Himmelsgrunde ſtiegen dort zu jener außerordentlichen Höhe an, 
die dem Auge theilweiſe nur angetäuſcht wird, indem bewegungsloſe lange Wolkenſtreifen 
die höchſten Zacken gleichſam vom Rumpfe trennen. Teils waren fie in Schatten getaucht, 
teils fahl leuchtend. Wo ſie auf dem eigentlichen Gebirgsſtock auflagerten, blickte das 
Auge in eine Welt der Zerſtörung, gleichſam in die aufgeriſſenen Eingeweide dieſer Berge, 
wo das einförmig graue Felſengewirre nur durch wenige Schneereſte in den Falten und 
auf den weiten Schutthalden unterbrochen wurde. 

„Sie haben ganz Recht, unterbrach der Prior meine Betrachtungen in einer Weiſe, 
als leſe er in meinen Gedanken wie in einem aufgeſchlagenen Buch. In dieſer groß— 
artigen Natur, in dieſer faſt beunruhigenden Stille hört ſich das beſtändige Rauſchen 
dieſes Gewäſſers in der That an wie der Fluß der Zeiten, und es gelingt ihm leicht, 
uns von den irdiſchen Dingen abzuwenden und zur Einkehr in unſer Inneres zu ver— 
weiſen. Nun aber müſſen Sie mir folgen, und nachdem Sie die äußere Bühne geſehen, 
iſt es Zeit, daß Sie auch die Staffage des Kloſterlebens auf dieſer Bühne kennen lernen.“ 


Ich entſchuldigte mich, in meiner unwillkürlichen Bewunderung dieſer Natur viel— 
leicht zu lange angehalten zu haben, und wir ſchritten nun dem Kloſter zu. Von ver— 
ſchiedenen Seiten kamen die Brüder heran; aber, wie mir der Prior geſagt hatte, ſie 
gingen alle einzeln und nur ein ſtummer Gruß war ihnen geſtattet, wenn ſie ſich be— 
gegneten. Dem eigentlichen Kloſterbau lagen kleinere, wie es ſchien, wirtſchaftliche 
Gebäude zur Rechten, während links ein Wald unmittelbar daran ſtieß, in dem ſich das 
ſchon herbſtlich gefärbte Blätterwerk von Eichen und Buchen zwiſchen das dunkle Tannen— 
grün mengte. Dem Kloſter ſah man den ſoliden Bau ſchon äußerlich an. Unter Ein— 
haltung eines quadratiſchen Baues war es doch von ziemlich unregelmäßiger Architektur. 
Ueber der ebenerdigen Fenſterreihe erhob ſich nur mehr ein Stockwerk, und ſchon an der 
äußeren Verſchiedenheit der Fenſter, an den Erkern oder Altanen, die hervorſprangen, 
verriet ſich die verſchiedenartige Beſtimmung der inneren Räume. 

Durch die hohe Pforte mit den Granitſockeln traten wir ein, und unſere Schritte 
hallten auf dem Steinboden des breiten Ganges, der zu einem impoſanten Treppenhauſe 
führte. Eine jenſeitige Pforte öffnete ſich nach dem vom Kloſtergebäude umſchloſſenen 
Raum, der in überraſchend großer Ausdehnung nicht nur wohlgepflegte Gartenanlagen, 
ſondern auch eine Gruppe von Laubbäumen enthielt, unter welchen ohne Regelmäßigkeit 
Tiſche und Bänke angebracht waren. Rings herum lief ebenerdig ein breiter, offener 
Kreuzgang, mit rötlichen Ziegeln belegt, der mit ſeinen epheuumwundenen Säulen ein 
angenehmer Schauplatz peripathetiſcher Unterhaltung ſein mochte. In zahlreichen Niſchen 
ſtanden Marmorbüſten in einer den Tendenzen des Kloſters entſprechenden Auswahl: die 
Heroen des Geiſtes, der Kunſt und der Nächſtenliebe aus allen Jahrhunderten. Der 
Hauptſchmuck des Kreuzganges beſtand aber aus großen Wandbildern, die an drei Seiten 
des Quadrats herumliefen, während die vierte Seite nur die abgeteilten aber noch leeren 
Felder enthielt. In Mineralfarbe gemalt, die den klimatiſchen Einflüſſen gegenüber un⸗ 
gemein widerſtandsfähig erſchien, boten dieſe landſchaftlichen Wandbilder eine den Wander 
trieb weckende Farbenpracht. 
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„Dieſen Wandertrieb zu unterdrücken, bemerkte der Prior, iſt durchaus nicht nötig. 
Wie Sie aus den Ueberſchriften ſehen können, ſtellen dieſe Bilder, deren Sie ſechzehn zählen, 
die verſchiedenen Klöſter unſeres Ordens vor, und jedes iſt mit einem genügenden Um— 
gebungsſtück verſehen, um die landſchaftliche Charakteriſtik des Aufenthalts zu veran— 
ſchaulichen. Wie Sie aus den noch leeren Feldern erſehen, denkt der Orden noch weitere 
Erwerbungen zu machen; aber die vorhandene Anzahl von Wandbildern genügt bereits, 
um die Brüder bezüglich ihrer Urlaubspläne oft lange unſchlüſſig zu laſſen. Es ſteht 
jedem derſelben frei, ſich mit dem Bruder eines beliebigen anderen Kloſters zu vertauſchen, 
oder ſich für vorübergehenden, beliebig langen Aufenthalt in demſelben vorzumerken. So 
findet ein beſtändiger Wechſel ſtatt, indem fremde Brüder zu uns kommen, oder die 
unſrigen in die Fremde ziehen. Oft ſind Rückſichten der Geſundheit dabei maßgebend, 
oft wieder ſolche, welche eine obligatoriſche Verſetzung nötig machen, z. B. wenn die 
gemeinſchaftlichen wiſſenſchaftlichen Publikationen unſeres Ordens ein Zuſammenarbeiten 
beſtimmter Brüder erfordern. Uebrigens trachten wir ſchon bei der regelmäßigen Zu— 
ſammenſetzung der Bewohner eines Kloſters, daß ſich dieſelben in ihrer Geiſtesrichtung 
möglichſt ergänzen, ſo daß beiſpielsweiſe bei uns jeder nur einigermaßen wichtige Wiſſens— 
zweig ſeinen Vertreter hat. Aber auch auswärtige Mitglieder decken häufig unſeren Bedarf.“ 

In Mitte der Südſeite des Kreuzganges ſtaud eine Doppelthüre offen, und der 
Prior führte mich durch dieſelbe geradewegs ins Refektorium. Durch vier Erkerfenſter 
ſtrömte Licht in den hohen Saal, in welchem alles nicht nur den Kunſtſinn, ſondern 
auch bis in die Details die frohe Geſelligkeit dieſer Brüdergemeinde verriet. Zunächſt 
fiel mir auf, ſtatt der erwarteten langen Tafel eine große Anzahl viereckiger Tiſche in 
anmutiger Unregelmäßigkeit vorzufinden, die ſchon durch die Form dieſes Saales, der 
ein weites Achteck bildete, bedingt war. Bis zu halber Höhe deckte die Wände Getäfel, 
das mit vorſpringenden Geſimſen abſchloß. Von maſſiven Schränken und Buffets herab 
glänzten Krüge und metallene Becken in kunſtreichen Formen. 

Der Prior nahm mich bei der Hand, ſtellte mich mit wenigen und einfachen 

Worten den Brüdern vor, die ſich bei ſeinem Eintritt achtungsvoll erhoben hatten, und 
hieß mich zugleich im Namen aller Kloſterbewohner willkommen. „Sie ſind heute mein 
Gaſt“ ſprach er, indem er mich an den Tiſch in einem der weit vorſpringenden Erker 
führte. „Die Regel geſtattet mir einem Fremden gegenüber dieſe Freiheit; im Uebrigen 
aber ſind unſere Plätze abwechſelnd teils durch das Loos beſtimmt, teils durch beliebige 
Vereinigung der Gruppen, ſo jedoch, daß an keinem Tiſche mehr als drei Perſonen Platz 
nehmen dürfen. Vermöge dieſer Zerſplitterung erzielen wir, daß an jedem Tiſche ein 
mehr oder minder abgeſchloſſenes Geſpräch zuſtande kommt, was an einer langen Tafel 
nicht möglich wäre. 
N Inzwiſchen liefen die Diener auf den Laufteppichen gedämpften Schrittes von Tiſch 
zu Tiſch und trugen das Mahl auf. Es beſtand nicht aus zahlreichen Gängen; aber es 
fehlten nicht Wildpret und Forellen, welche dieſes Thal wohl in Ueberfluß liefern mochte, 
und Alles war von auserleſener Zubereitung. Auch der Wein war von leichter, aber 
vorzüglicher Sorte. Die Fußwanderung hatte meinen Appetit geſteigert und mit Ver— 
gnügen bemerkte der Prior, wie ich allem zuſprach. Unſer Geſpräch betraf ausſchließlich 
die Klöſter des Ordens, und feine Augen leuchteten freudig in feinem von Geſundheit 
geröteten Antlitz, wenn er das Lob ſeiner oder einer fremden Kolonie anſtimmte. Ich 
fand dieſen Stolz ſehr begreiflich; denn alles, was ich vernahm, und was mich immer 
in kurzen, treffenden Worten nach möglichſt viel Seiten orientieren ſollte, verriet mir eine 
Weisheit der Einrichtung, die eben ſo ſehr auf das Behagen der Kloſterbrüder abzielte, 
wie es auch die idealen Tendenzen des Ordens offenbarte. Es war wahrlich kein Wunder, 
daß mir ſchon während dieſes kurzen Mahles der Entſchluß reifen wollte, dem weltlichen 
Treiben, das mir im Kontraſt zu dieſer friedlichen Geſelligkeit nur wie ein wüſtes Lärmen 
und Jagen nach zweifelhaften Gütern erſchien, zu entſagen und mich in dieſes herrliche 
Aſyl in der Einſamkeit des Hochgebirgsthales zu flüchten. 

Aber wieder war es, als hätte der Prior in meinen Gedanken geleſen, da er 
das Glas erhebend mir zutrank, dann aber von der einigermaßen ſchwierigen Probe— 
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zeit ſprach, welcher die angehenden Neophyten unterworfen werden. Wer aber dieſe 
halbjährige Probezeit beſtehe, von dem ſei dann auch ſicher anzunehmen, daß er ein 
wertvolles Mitglied der Gemeinde ſein werde. „Man muß zu einem vorwiegend 
inneren Leben geneigt ſein, einen inneren Reichtum von Gedanken und Empfindungen 
in ſich bergen, um in dieſer Einſamkeit leben zu können, ohne nach der Welt ſich 
zurückzuſehnen. Wir ſind aber keineswegs weltflüchtig im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes. Daß ernſte Menſchen, wenn fie etwa ein Jahrzehnt hindurch ſich ausſchließ— 
lich mit Wiſſenſchaft, Kunſt und den tiefſten Problemen der Philoſophie und Myſtik ſich 
beſchäftigt haben, keinen Sinn mehr haben für das ſchale Treiben auf dem Jahrmarkt 
des Lebens, das iſt ſehr natürlich. Was aber die Welt an edleren Genüſſen bietet, das 
bietet auch unſer Kloſter. Der Blick unſeres Geiſtes iſt keineswegs ausſchließlich der 
metaphyſiſchen Ordnung der Dinge zugewendet und unſerem Innerſten, das in dieſer 
Ordnung wurzelt; wir betrachten vielmehr die Erfüllung irdiſcher Aufgaben als die beſte 
Vorbereitung für das künftige Leben. Die Brüder unſerer zahlreichen Klöſter ſind in 
hervorragender Weiſe am Kulturwerk der Menſchheit beteiligt, und ſchon manche weit— 
tragende Erfindung iſt aus unſeren Mauern hervorgegangen. Nur um ganz der Arbeit 
leben zu können, haben wir uns in die Einſamkeit zurückgezogen. Und wer es nicht ſelbſt 
an ſich erlebt, der ahnt nicht, wie ungemein günſtig dieſe hehre Einſamkeit auf die innere 
Vertiefung in die Probleme, auf das gleichſam organiſche Wachstum und Ausreifen der 
Gedanken wirkt. Innerhalb einer großen Stadt zu einer ſolchen inneren Sammlung zu 
kommen, iſt geradezu unmöglich. Wenn unſer Orden ſich rühmen kann, daß von den 
hervorragendſten Schriften der Neuzeit eine auffallende Zahl aus ſeinen Klöſtern hervor— 
gegangen iſt, ſo verdanken wir das ohne Zweifel mehr den äußeren Vorteilen unſeres 
Lebens, als inneren Vorzügen unſerer Brüder. In den großen Städten iſt der einzelne 
Arbeiter iſoliert, trotzdem es dort von Gelehrten wimmelt und in den Bibliotheken alle 
Schätze aufgehäuft ſind, die ihm dienen könnten, in der That aber ihm wenig dienen; 
denn es iſt ihm nicht möglich, zu ſuchen, bis er findet, und Ratgeber, an die er ſich 
wendet, können bei der Zerſplitterung, ja Atomiſierung der modernen Wiſſenſchaft nur 
innerhalb ihres Spezialfaches Aufſchluß erteilen. Ganz anders iſt es in unſeren Klöſtern: 
Jedes wiſſenſchaftliche Vorhaben eines Bruders kommt zur Kenntnis des ganzen Ordens, 
er empfängt Ratſchläge und Aufſchlüſſe von allen Seiten; in ſeinem eigenen Kloſter 
wird die Diskuſſion über das Thema eröffnet, er lernt die verſchiedenſten Anſichten darüber 
kennen, und vernimmt Leute darüber, die auf ganz verſchiedenen Standpunkten der Be— 
trachtung ſtehen. Der ganze Balaſt überflüſſiger Lektüre wird ſo unſeren Arbeitern erſpart, 
alle äußeren Schwierigkeiten ſind ihnen geebnet, und es verbleiben nur diejenigen des 
Gegenſtandes ſelbſt. Dieſe Mitbeteiligung aller ſeiner Brüder bewahrt ihn aber auch 
vor jeder ſubjektiven Einſeitigkeit, in welche Gelehrte ſo häufig verfallen, weil ſie nur die 
Stimmen der eigenen Partei vernehmen. Während ſolche Gelehrte, beſonders in natur— 
wiſſenſchaftlichen Dingen, immer einen engen Geſichtskreis verraten, und, weil ſie die 
Reſultate ihres Forſchens für Selbſtzwecke halten, immer den Eindruck eines unterwegs 
ſtecken gebliebenen Philoſophen machen, ſind dieſe Gefahren bei uns nur ſehr gering; die 
einen Brüder fördern den geiſtigen Arbeiter durch ihr Wiſſen über den Gegenſtand, die 
anderen durch ihren Widerſpruch, und unſere Philoſophen ſorgen dafür, jedes Problem 
ins Allgemeine hinüberzuleiten.“ 

Inzwiſchen hatte auch an den anderen Tiſchen lebhafte Unterhaltung geherrſcht, 
ohne daß doch die verſchiedenen Stimmen durcheinanderſchwirrten. Da die Tiſche von 
einander abſtanden, und manche derſelben unbeſetzt waren, ſtörten ſich die Geſpräche gegen— 
ſeitig nicht, ohne daß man doch gezwungen geweſen wäre, zu dieſem Behufe erſt ſeine 
Rede zum Flüſterton herabzumildern. 

Der Prior erhob ſich und die Brüder folgten ſeinem Beiſpiele, indem ſie in lebhaften 
Gruppen teils in den Kreuzgang, teils ins Freie hinaustraten, wo ein warmer Sonnenſchein 
auf dem Grasboden lag und weithin den Silberlauf des ſeichten Baches erkennen ließ. 

„Es bleibt nun keiner der Brüder zurück“, ſprach der Prior, indem er den ſich 
zerſtreuenden Gruppen nachblickte. Unſere hygieniſchen Grundſätze gebieten, unſere Be— 
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ſchäftigungen möglichſt viel im Freien vorzunehmen. In den Nachmittagsſtunden, in 
welchen zudem nur Lektüre, aber keine Arbeit geſtattet iſt, ſind unſere Bibliothekſäle faſt 
leer. Auch wir beide wollen uns den Beſuch derſelben auf morgen verſparen, und lieber 
zu einem unſe rer Adepten hinauswandern, denen ja doch Ihr Intereſſe vorzugsweiſe gilt. 
Es iſt mir zudem bekannt, daß in der Welt mancherlei falſche Gerüchte über die merk— 
würdigen Kenntniſſe und Fähigkeiten dieſer hochentwickelten Menſchen in Umlauf ſind, 
und fo liegt es auch im Intereſſe des Kloſters, Ihnen einigen Einblick zu geſtatten, 
damit Sie ſolchen Gerüchten ſteuern. 8 

Dem Laufe des Baches entgegen waren wir den grauen Wänden immer näher 
gekommen, die in ſenkrechtem Abſturz das Thal ſchloſſen. Immer ſpärlicher wurde der 
Grasboden, auf dem wir vorwärts ſchritten, immer häufiger wechſelte er ab mit Schutt— 
halden, durch die ſich in beſtändiger Hemmung und Krümmung des Laufes das kryſtall— 
helle Waſſer ſchlängelte. Wir ſtrebten einer kleinen Inſel von Nadelholz zu, dem letzten 
Ausläufer der Vegetation des Thalbodens. Dort hob ſich nun vom grauen Hinter— 
grunde der Felſen das braune Holzwerk eines Baues ab, und je näher wir traten, deſto 
deutlicher zeigte ſich das feſte Gefüge dieſer aus Baumſtämmen gezimmerten Hütte. Wie 
immer, gab mir auch jetzt der Prior die Aufklärung, ohne erſt meine Frage abzuwarten: 

„Wir haben an mehreren ſehr abgelegenen Plätzen unſeres Thales derartige Block— 
hütten. Sie ſind zerlegbar und es genügen zwei Menſchen, einen ſolchen Bau abzutragen 
oder aufzurichten, wenn ein Wechſel der Bauſtelle vorgenommen werden ſoll. Dieſe 
Hütte hier, die nur zwei geräumige Gemächer birgt, iſt von einem unſerer indiſchen 
Brüder, einem buddhiſtiſchen „Erleuchteten“ — wie fie in ihrer Heimat genannt werden 
— bewohnt. Er iſt erſt kürzlich bei uns erſchienen als Abgeſandter jener tibetaniſchen 
Mahatmas, die als Hüter der buddhiſtiſchen Geheimlehre in den Himalayathälern ihr 
merkwürdiges Daſein führen. Sie ſind die wertvollſten Gönner unſeres Ordens. Ihr 
ganzes Leben iſt der Ausbildung jener geheimen Kräfte des Menſchen geweiht, die als 
Entwicklungskeime unſeres künftigen Lebens verborgen in uns liegen, wovon aber außer— 
halb unſerer Klöſter die europäiſche Wiſſenſchaft nur jenen ſehr geringen Theil kennt, 
den man Somnambulismus nennt, und der ſchon zu vielfachem Mißbrauch Anlaß ge— 
geben hat. Was aber Europa erſt durch Mesmer erfahren hat, bildet nur einen Bruchteil 
dieſer Kenntniſſe, die ſeit den älteſten Zeiten in Indien ſich erhalten haben. Unter der 
Anleitung dieſer Mahatmas nun hat ſich unſer Bruder zum Adepten ausgebildet, und 
iſt nun als Lehrer für diejenigen Brüder hergeſendet worden, die in der gleichen Richtung 
ihr innerliches Heil ſuchen wollen. 

„Fremden iſt es nicht geſtattet, dieſe Hütte zu betreten, es bedarf aber auch keiner 
Ankündigung; denn vermöge ſeines ausgebildeten Ferngefühls iſt dieſer Bruder ſchon 
jetzt von unſerem Beſuche ſo ſicher in Kenntnis geſetzt, als es eine Somnambule iſt, wenn 
ihr Magnetiſeur ihrer Wohnung naht“ 

Der Prior hatte kaum ausgeredet, ſo erſchien auf der Schwelle des Blockhauſes 
die Geſtalt des Indiers, erſt mit der Handfläche die nach uns blickenden Augen vor der 
Sonne ſchirmend, dann mit orientaliſcher Ruhe uns langſam entgegenwandelnd und mit 
gemeſſener Handbewegung uns willkommen heißend. Seine Kleidung ſtimmte mit der 
des Priors überein; nur der Turban und die gebräunte Geſichtsfarbe verrieten den 
Orientalen. Das dunkle Haar fiel lange auf die Schultern herunter und die glanzvoll 
ſchwarzen Augen blickten mit jener Verklärung, welche den in innerlicher Verſenkung 
Dahinlebenden eigen iſt. Von der Sprache, womit ſich der Prior mit dem Bruder 
unterhielt, verſtand ich nichts. „Es iſt uns dieſe Sprache, entſchuldigte er, die allen 
unſeren Klöſtern gemeinſchaftlich iſt, für beſtimmte Geſprächsſtoffe vorgeſchrieben. Wie 
wir unſere künſtlich erfundene Begriffsſchrift haben, ſo haben wir auch unſere reflektiv 
erfundene Univerſalſprache, und haben ſo einen Gedanken ausgeführt, der dem Philoſophen 
Leibnitz vorſchwebte.“ 

An der Baumgruppe angelangt, lud uns der Bruder mit vorgeſtrecktem Arm ein, 
Platz zu nehmen. Ich verſtand erſt, nachdem der Prior auf einem friſchen Baumſtrunk 
ſich niedergelaſſen, der in offenbarer Abſicht, einen Sitz bilden zu ſollen, abgeſägt und mit 
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ſtehen gebliebener Rücklehne verſehen war. Der Bruder lagerte in orientaliſcher Weiſe 
auf dem Grasboden, während mir die mächtige Wurzel einer Fichte einen Sitz wölbte, 
unter welcher ich das unterirdiſche Gurgeln der Quelle vernahm, die am Saume der 
Baumgruppe hell und luſtig an das Tageslicht ſprang. 

Der Prior verdolmetſchte mir nun die Worte, mit welchen der Adept meinem 
Wunſche entgegenkam, und die er mit ſinnend geneigtem Kopfe, langſam und mit Pauſen 
zwiſchen den orakelhaft kurzen Sätzen ausſprach, als wären ſie nicht berechnet auf Zu— 
hörer, ſondern nur ein lautes Denken ſeines Geiſtes: 

„In der Natur wirkt Alles auf Alles; aber wenn auch verflochten in dieſes Trieb— 
werk, empfinden wir doch nicht alle Veränderungen in der Natur. Alles Sichtbare iſt 
Darſtellung eines Unſichtbaren. Die Sinne erkennen nicht das Unſichtbare, ſie nehmen 
es erſt wahr, wenn es zu tertiären Verbindungen ſich verdichtet oder jene Form ange— 
nommen hat, die wir Materie nennen im Unterſchiede von Kraft und Geiſt. Materie 
iſt nur ſichtbar gewordene Kraft. Die mächtigſte Kraft iſt Wille; aber ſie iſt es nur 
für den Adepten, dem die intelligiblen Subſtanzen fühlbar werden, und der die Formen 
ſinnlicher Erkenntnis abzuſtreifen vermag. Er allein iſt mit Bewußtſein in jenes Natuc— 
treiben verflochten, in welchem Alles auf Alles wirkt, und Dinge werden von ihm 
empfunden, die dem gewöhnlichen Sterblichen verſchleiert ſind.“ 

Ich ſchwieg, teils weil mir dieſe orakelhafte Sprache nicht ganz verſtändlich war, 
teils weil der Bruder noch immer ſinnend zu Boden blickte, als ſuchte er noch weitere 
Aufſchlüſſe aus den Tiefen ſeines Geiſtes zu ſchöpfen. Aber wieder traf der Prior die 
Antwort auf meine Gedanken, als er ſprach: 

„Es mag Ihnen dieſe Sprache fremd klingen, aber doch liegen die Anſchauungen 
unſeres Bruders nur in der Verlängerungslinie der europäiſchen Wiſſenſchaft unſerer 
Akademien. Dieſe arbeitet ſchon ſeit mehr als 150 Jahren an dem Entwurf einer 
Weltanſchauung, zu welcher die Weiſen Indiens nur darum ſchon ſeit Urzeiten gelangt 
ſind, weil ſie auf anderem, als dem reflektiven Wege zur Einſicht gekommen ſind. Schon 
der Arzt Mesmer hatte durch ſein Wiederauffinden des thieriſchen Magnetismus die 
Reihe eröffnet. Dann trat Kant auf, der die Starrheit des Weltſchemas löſte, indem er 
in Zeit und Raum Erkenntnisformen des finnlichen Bewußtſeins ſah. Damit war die 
Möglichkeit myſtiſchen Erkennens eröffnet, wie ſpäter die Möglichkeit magiſcher Wirkungen, 
nachdem Schopenhauer im Willen eine metaphyſiſche Subſtanz erkannt hatte. Später 
legten Reichenbach mit ſeinem „Od“ und Crookes mit ſeiner „ſtrahlenden Materie“ die 
Grundlage zu einer transzendentalen Phyſik, Hahnemann mit ſeiner Homöopathie und 
Jäger mit ſeiner „Neuralanalyſe“ die Grundlage zu einer transzendentalen Chemie. 
Damals freilich blieben dieſe Entdeckungen von einander iſoliert, und um ſo weniger 
konnte man ihren organiſchen Zuſammenhang als Beſtandteile der Einen großen Wiſſen— 
ſchaft der Myſtik erkennen, als die Myſtik damals faſt nur mehr die Würde einer 
Reminiszenz aus dem Reiche mittelalterlichen Aberglaubens genoß, womit ſich ernſtlich 
zu beſchäftigen ein Profeſſor unter ſeiner Würde gehalten hätte. Iſt doch ſelbſt heute 
noch dieſe Anſchauung nicht ganz überwunden, trotzdem nach den ſeither neu hinzuge— 
kommenen Entdeckungen nur mehr dem einſeitigen Fachgelehrten verborgen bleiben kann, 
daß ein rieſenhafter Erkenntnisbaum im Emporwachſen begriffen iſt, von deſſen Früchten 
wir nicht nur philoſophiſche Aufklärung über das Menſchenrätſel zu erwarten haben, 
ſondern auch die Heilung unſerer ſozialen Schäden. Denn nur diejenige Wiſſenſchaft 
vermag es, den Menſchen zu beſſern, die ihm zur Klarheit bringen kann, wer er iſt.“ 

Dieſe Methode des Priors, an den Verlängerungsfäden meiner eigenen Anſichten 
mich auf ſeinen Standpunkt hinüberzuführen, blieb nicht ohne Wirkung auf meinen Geiſt, 
und beruhigte meine Zweifel weit mehr, als es den orakelhaften Sprüchen des Indiers 
gelungen war. Erſt jetzt, nachdem mir der Sinn dieſer Orakel in der Sprache der 
modernen Wiſſenſchaft erklärt worden war, erkannte ich deren Wahrheit. 

Der Indier, der während dieſer Unterhaltung in die Hütte getreten war, erſchien 
nun wieder auf der Schwelle, und mit einladender Geberde legte er in flachen Schalen 
Obſt, Brod und Maiskörner auf die zum Tiſchgebrauch abgeglättete Fläche eines Fels— 
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blockes, worauf er noch ergänzend nach der Quelle deutete, über welcher in kleiner 
Steinniſche ein Becher glänzte. 

„Unſer Bruder, ſprach der Prior, bietet Ihnen Alles, worüber er verfügt; er iſt 
Vegetarianer von ſehr ſtrikter Obſervanz: aber die Qualität dieſer Früchte, die wir von 
unſerem Kloſter bei Meran beziehen, wird Sie mit der Beſcheidenheit dieſes Mahles 
verſöhnen.“ 

Bald nahm wieder der Indier das Wort, und wenn mir der Prior den lapidar— 
ſtiligen Sätzen ſeinen Kommentar folgen ließ, ſo geſchah es immer mit dem gleichen 
Erfolge, mir die Myſtik als eine ganz natürliche Fortſetzung unſerer Naturerkenntnis 
und unſerer Wiſſenſchaft vom Menſchen erſcheinen zu laſſen. 

„Die Kardinalfrage, ſo ſchloß der Prior, bleibt immer die, ob es neben der ſinn— 
lichen Natur noch ein Ueberſinnliches, oder wenn Sie lieber wollen, ein Außerſinnliches 
gibt. Wird dieſe Frage bejaht, ergiebt ſich alles Uebrige von ſelbſt, und wir können 
alsdann weiter folgern: Im bisherigen Entwicklungsgang des organiſchen Lebens auf 
unſerer Erde iſt das mit den geſteigerten Geſtalten mitgeſteigerte Bewußtſein immer mehr 
in dieſe vom Standpunkt ſelbſt der jeweilig höchſten Lebeweſen überſinnliche Natur hinein— 
gewachſen, und der Menſch iſt kein abgeſchloſſenes, ſondern ein entwicklungsfähiges Weſen. 
Die im biologiſchen Prozeſſe reifende Frucht iſt demnach die allmählige Senſibilierung 
des Ueberſinnlichen. Aber die Natur macht keine Sprünge, darum müſſen in uns 
Menſchen die Keime der nächſthöheren Bewußtſeinsſtufe bereits vorgebildet liegen. Schon 
im vergangenen Jahrhundert hat ein Darwinianer, ein gewiſſer Profeſſor Häckel in Jena, 
den Satz ausgeſprochen, daß die Keimesgeſchichte des Menſchen die abgekürzte Geſchichte 
ſeines Stammes ſei. Die Adepten nun unter den Mitgliedern der „Theoſophiſchen Ge— 
ſellſchaft“ wollen das pſychiſche Seitenſtück zu dieſer organiſchen Keimesentwicklung des 
Menſchen herſtellen; ſie wollen dem weiteren biologiſchen Prozeß, ſoweit er pſpchiſch iſt, 
vorausgreifen, denſelben in das Individuum verlegen und dort zur forcierten und darum 
abgekürzten Entfaltung bringen. An der Möglichkeit der Sache iſt nun gewiß nicht zu 
zweifeln; was organiſch möglich iſt in bezug auf biologiſche Vergangenheit, muß auch 
geiſtig möglich ſein in bezug auf biologiſche Zukunft, denn in beiden Fällen handelt es 
ſich um beſchleunigte Entwicklung wirklich vorhandener Anlagen. Die pſychiſchen Keime 
des Zukunftsmenſchen müſſen ſchon in uns liegen und dieſe Keime ſchon innerhalb der 
irdiſchen Exiſtenz zur Entwicklung zu bringen, iſt das Beſtreben hauptſächlich unſerer 
indiſchen Brüder, während in den europäiſchen Klöſtern unſeres Ordens die Anſicht 
vorherrſcht, daß darin eine anachroniſtiſche Verkennung unſerer Lebensaufgabe liege. Für 
Sie ſpeziell nun handelt es ſich im Augenblick nicht darum, ob Myſtik ſein ſoll, ſondern 
ob ſie iſt. Den überzeugenden Beweis nun von einer überſinnlichen Ordnung der 
Dinge, welcher ſich anzupaſſen jedenfalls des Menſchen künftige, wenn nicht derzeitige 
Aufgabe iſt, — dieſen Beweis werden wir Ihnen nun liefern. Sie werden dann er— 
fahren, daß die Worte „Alles wirkt auf Alles“ allerdings wahr ſind. Wir werden 
Sie befähigen, die Dinge, die Sie in die Hand nehmen, bis in ihre innerſte Subſtanz 
zu durchfühlen, in dem phyſiſchen und pſychiſchen Innern des Menſchen zu leſen, wie in 
einem aufgeſchlagenen Buch, ſo daß wir das Verſtändigungsmittel der Sprache entbehren 
können, und ich werde die Beſchränkung von Ihnen nehmen, welche Raum und Zeit der 
menſchlichen Erkenntnis auferlegen.“ 

Damit wendete ſich der Prior, dem ich mit wachſendem Erſtaunen zugehört hatte, 
wieder an den Indier in der mir unverſtändlichen Sprache des Kloſters. Ernſt, wie 
immer, trat dieſer in ſeine Hütte, kam aber alsbald wieder mit einem Kryſtall— 
fläſchchen heraus, von deſſen dunkelrothem Inhalt er einen Tropfen in den an der Quelle 
gefüllten Becher goß. Sodann ſich am Kompaß orientierend, wendete er mich, daß ich 
mit dem Geſichte gerade gegen Norden ſah, übergab ſodann Becher und Fläſchchen meinen 
Händen und fing an, mit ſeinen eingetauchten Fingern mir das Geſicht zu beſprengen. 
In der Sprache des Kloſters fing er darauf an, mir zuzuſprechen, und ich erſch rak 
förmlich, daß ich nun dieſe Worte, oder wenigſtens deren Gedankeninhalt verſtand, wie 
meine Mutterſprache. Er ermahnte mich, mich innerlich zu ſammeln, und Alles, was 


Die Geſellſchaft. 203 


der Prior verſprochen, würde alsdaun in Erfüllung gehen. Aber ſeine dunklen Augen 
bohrten ſich tief in die meinigen, als er beifügte, es wäre unerläßlich, Becher und 
Fläſchchen feſtzuhalten; die fürchterlichſten Folgen würden entſtehen, wenn ich ſie fallen 
ließe, und nicht nur ich ſelbſt, ſondern auch er, der Prior, und Alles, was ich ſehe, 
würden in die Erde verſinken. Bei dieſen Worten überfiel mich eine grenzenloſe Angſt; 
denn bereits fing ich an, die Wirkung dieſer Beſprengung ermüdend in meinen Arm— 
muskeln zu fühlen, und da der Indier noch immer fortfuhr, intenſiv auf mich einzu— 
wirken, war es nur eine Zeitfrage, wann meine noch feſt geſchloſſenen Finger kraftlos 
ſich löſen würden. Immer geſteigert ſetzte der Indier ſeine Drohungen, aber auch die 
damit ſo ſehr in Widerſpruch ſtehenden Beſprengungen fort, ich begann am ganzen Leibe 
zu zittern, die Arme ſanken mir am Leibe herab, und ein Schrei des Entſetzens entfuhr 
dem Prior wie dem Indier, als das meinen Händen entfallende Fläſchchen auf dem 
geglätteten Felſentiſch zerſchellte. 

Mit einem Schlage verſchwanden vor meinen Blicken meine Gefährten, das ferne 
Kloſtergebäude, das ganze gewaltige Panorama der Bergwelt, und — ich erwachte, 
indem ſich die Verſchlingung meiner zum Schutz gegen die Sonne vor das Geſicht ge— 
haltenen Hände löſte und meine Arme kraftlos auf den Moosboden herabfielen. Ueber 
mir aber, hoch in den Lüften, umſchwebten ſich in langſamen Kreiſen zwei Geier, in 
deren Kreiſchen ich genau den Doppelſchrei des Indiers und des Priors wiedererkannte. 
Ich erwachte dort, wo mir der Prior als Traumbild erſchienen war. Auf dem Stein, 
über den die Baumwurzel lief, lagen noch die Reſte meiner beſcheidenen Mahlzeit, und 
mir gegenüber rauſchte noch immer die bewegliche Schaummaſſe des Baches über die 
bemooſten Blöcke. 

Ich ſprang auf und rieb mir die Augen, um zur Beſinnung zu kommen. Ich 
ſah nach dem Stande der Sonne: ſie ſchaute noch immer durch die Zweige der Fichte, 
unter der ich mich auf das Moos geſtreckt hatte. Ich zog meine Uhr: es war noch 
immer Mittagszeit. Ich ſammelte meine Erinnerungen, und beſann mich, daß ich mich 
nach der Mahlzeit ermüdet hingelegt hatte, und welche Gedanken mir dann noch durch 
den Sinn gegangen waren. Es konnten nur Minuten verfloſſen ſein, ſeitdem ich mit 
der Frage eingeſchlafen war, warum denn wir Menſchen, ja die ganze Natur auf der 
Folterbank der Zeit geſtreckt liegen. 

Und ſiehe da, der Traumgenius hatte mir geantwortet, und da ich nun den Heim— 
weg antrat, da fragte ich mich voll Befremdung, ob vielleicht, wie meine ganze Traum— 
viſion, ſo auch das menſchliche Leben ein zeitlich auseinandergezogener Traum ſei, aus 
dem wir im Tode erwachen. 


e. 
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Titterariſche Anzeige. 


Die Eſoteriſche Lehre oder Geheimbuddhismus von A. P. Sinnett. 


Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


Leipzig, Hinrichs. 1884. 


Aus dem Vorwort: 


Die in dem vorliegenden Werke enthaltenen 
Mitteilungen werfen einen hellen Lichtſchein auf 
Fragen, welche den Erforſchern des Buddhismus 
unüberwindliche Schwierigkeiten bereitet haben; 
fie bieten der Welt zum erſten Mal eine brauch⸗ 
bare und faſt die geſamte religiöſe Bilderſprache 
des Altertums umfaſſende Erklärung. Bei näherem 
Eingehen wird man außerdem erkennen, daß die 
Geheimlehre ſich unabweisbar der Beachtung aller 
ernſten Denker aufdrängt. Ihre Lehrſätze werden 
nicht als die Erfindung irgend eines Religions⸗ 
gründers oder Propheten hingeſtellt. Ihre Ber 
weiſe beruhen nicht auf geſchriebenen Urkunden. 
Ihre Naturanſchauungen find durch die Unter: 
ſuchungen einer unermeßlichen Reihe von Forſchern 
entwickelt worden, denen Wahrnehmungsvermögen 
und geiſtige Fähigkeiten höherer Art zu Gebote 
ſtanden, als ſolche der gewöhnlichen Menſchheit 
innewohnen. Das im Verlaufe der Zeiten ſo an⸗ 
geſammelte Wiſſen über den Urſprung der Welt 
und der Menſchen und über das endliche Geſchick 
unſeres Geſchlechts, über die Beſchaffenheit anderer 
Welten und über Daſeinszuſtände, die von unſern 
gegenwärtigen abweichen, iſt jeder Zeit nach allen 
Richtungen hin geprüft, verglichen und wahr be: 
funden worden. Von ſeinen Hütern wird es 
daher als die unbedingte Wahrheit hinſichtlich 
geiſtiger Dinge, als Spiegelbild der thatſächlichen 
Zuſtände in den ungeheuern Gebieten geiſtiger 
Kraft angeſehen, welche jenſeits unſeres irdiſchen 
Daſeins liegen. 

Die europäiſche Philoſophie hat bei allen die 
Grenzen der naturwiſſenſchaftlichen Verſuche über: 
ſchreitenden Forſchungen, ſei es auf dem Gebiete 
der Religion oder der reinen Metaphyſik, ſo lange 


das Gefühl der Unſicherheit empfunden, daß vor- 


ſichtige Denker die Wahrheit ſchlechthin über 
geiftige Dinge kaum noch als geeigneten Forſchungs⸗ 
gegenſtand betrachten. Andere Anſchauungen haben 
ſich hingegen in Aſien entwickelt. Die Geheim⸗ 
lehre, die ich zu beträchtlichem Teil jetzt darzu⸗ 
legen vermag, wird nicht nur von all ihren 
Anhängern, ſondern von vielen, welche über die 
Kenntnis von ihrem Vorhandenſein hinaus kaum 
je etwas über ſie zu erfahren erwarteten, als 
eine Fundgrube des zuverläſſigſten Wiſſens be⸗ 
trachtet, welcher Religion und Weltweisheit alles 
entnommen haben, was ſie an Wahrheit beſitzen, 
und mit welcher jede Religion, die beanſprucht, 
eine Ausdrucksform der Wahrheit zu fein, über: 
einſtimmen muß. 

Dieſe Behauptung mag in der That kühn 
erſcheinen, aber ich ſcheue mich nicht, die nach⸗ 
folgenden Darlegungen als von unermeßlicher 
Wichtigkeit für die Welt hinzuſtellen, weil, meiner 
Anſicht nach, jene Behauptung bewieſen werden 
kann. Ich ſage nicht, daß die Wahrheit der Ge⸗ 


heimlehre innerhalb der Grenzen dieſes Bandes 
erwieſen werden kann. Solcher Beweis kann durch 
Folgerungen überhaupt nicht geliefert werden; er 
kann jedem Forſcher nur durch die Entwicklung 
derjenigen Fähigkeiten werden, welche die un⸗ 
mittelbare Beobachtung der Natur in den be⸗ 
zeichneten Richtungen erfordert. Aber des Leſers 
erſte Eindrücke mögen dadurch beſtimmt werden, 
daß die dargelegten Naturanſchauungen ſich ſeinem 
Verſtande empfehlen, und daß die Beobachtungs⸗ 
gabe derjenigen, welche ſie vermitteln, ihm zuver⸗ 
läſſig erſcheinen. 

Es mag überraſchend lauten, daß eben die 
Größe des zu Gunſten der Geheimlehre gemachten 
Anſpruchs die vorliegende Darſtellung über das 
Gebiet hinaushebt, welches der ihr gegebene 
Titel andeutet, — das Gebiet nämlich des wahren, 
tiefern Inhalts des Buddhismus, als einer be⸗ 
ſtimmten und eigentümlichen Glaubenslehre. Ob⸗ 
gleich der Geheimbuddhismus durchaus nicht aus 
der Verbindung mit dem Buddhismus der Menge 
— dem Gemeinbuddhismus — herausgetreten iſt, 
darf er doch nicht einfach als ein Staat im 
Staate, als eine Schule höherer Bildung im Ger 
triebe der buddhiſtiſchen Welt aufgefaßt werden. 
Je mehr man in den Buddhismus eindringt, um 
ſo mehr wird man finden, daß ſein innerſtes 
Weſen ſich mit dem innerſten Weſen anderer 
Glaubenslehren verſchmilzt. Die Welt- und 
Naturanſchauungen, welche nicht nur die Grund⸗ 
lage des Buddhismus bilden, ſondern das Weſen 
des Geheimbuddhismus ausmachen, ſind zugleich 
das Weſen des Geheimbrahmaismus. Infolge 
deſſen gilt die Geheimlehre den „Erleuchteten“ 
(im buddhiſtiſchen Sinn) als die unbedingte 
Wahrheit bezüglich der Natur, ſowie des Menſchen, 
des Urſprungs vom Weltall und des Geſchicks 
der in ihm Lebenden. Der Gemeinbuddhismus 
iſt indeſſen mehr als irgend welcher andere Volks⸗ 
glaube in inniger Verbindung mit der Geheim⸗ 
lehre geblieben. Die Darlegung des Geheim⸗ 
wiſſens wird ſich infolge deſſen im Geiſte des 
europäiſchen Leſers unvermeidlich mit den ver⸗ 
trauten Umriſſen der buddhiſtiſchen Lehren ver⸗ 
binden. Den letzteren wird ſie Leben und Inhalt 
verleihen, deren ſie im allgemeinen zu entbehren 
ſchienen; ein Grund mehr, die Geheimlehre in 
ihrem buddhiſtiſchen Auftreten zu erforſchen, um 
fo mehr, als die buddhiſtiſche Färbung fie ſeit 
Gautama Buddhas Zeit — trotzdem der Kern 
der Lehre aus ungleich fernerer Zeit ſtammt — 
ihr ganzes Weſen durchdrungen hat. Das, was 
ich zu ſchildern im Begriff bin, iſt Geheimbudd⸗ 
hismus, und europäiſchen Forſchern gegenüber, 
welche zum erſtenmal an den Gegenſtand heran⸗ 
treten, wäre jede andere Bezeichnung falſch 
gewählt. 
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